

[image: cover]




Vorwort


Liebe Leserin, lieber Leser,


Geschichten haben etwas mit „Geschichte“ zu tun.


Erdgeschichte, Naturgeschichte, Zeitgeschichte, Geschichtsschreibung, Geschichtswissenschaft …,


Alle diese Begriffe haben gemeinsam, dass sie sich mit der Vergangenheit befassen und mit einem besonderen Ereignis oder einem besonderen Ort verbunden sind.


Es gibt aber auch Begriffe wie: Räubergeschichten, Tiergeschichten, Gespenstergeschichten …Das sind schriftliche Überlieferungen, die schon mal vom historischen Ursprung, abweichen.


Ob es sich tatsächlich genauso ereignet hat??? – Es könnte auch anders gewesen sein, aber eine historische Wurzel ist zumeist vorhanden.


Sagen haben etwas mit „sagen, sprechen, erzählen“ zu tun.


Unsere Gegend und unser Ort sind reich an Sagen, oder besser gesagt waren reich an Sagen. In den Zeiten vor Radio, Fernseher, Computer … war das Erzählen von Sagen ein wesentlicher Unterhaltungsfaktor an langen Abenden und bei den unterschiedlichsten Anlässen.


Wir haben das große Glück, dass uns zumindest ein Teil unserer Sagenwelt durch die Sammelleidenschaft des Evangelischen Ortsgeistlichen, Pfarrer Willibald Reichwein, (1946 bis 1959 in Neunkirchen) erhalten geblieben ist. Zwischen 1950 und 1956, als diese Sagen noch erzählt wurden, veröffentlichte er einen reichen Schatz in den „Glockenklängen aus der Heimat“, Beilage zum Evangelischen Sonntagsblatt für Baden.


In der Veröffentlichung aus dem Jahre 1981 „Sagen und Geschichten aus dem Kirchspiel Neunkirchen“ hat der Amtsnachfolger Ulrich Reinecke Teile dieser Sammlung wieder zugänglich gemacht.


Pfarrer Willibald Reichwein schreibt zu „Unsere Heimischen Volkssagen“ im Vorwort:


„… Eine „Saga“ … ist soviel wie eine „Aussage“, oder etwas, was weitererzählt wird. Es handelt sich also um eine mündlich fortgepflanzte Nachricht, die sich von einem „Bericht“ dadurch unterscheidet, dass sie bereits durch mehrere Münder gegangen ist und der erste … Verfasser unbekannt ist. … Solche Sagenbildung knüpft aber auch bis weit in das Mittelalter gerne an Burgen, Schlösser, Klöster, Kirchen und das zerfallene Gemäuer schätzebergender Ruinen, sowie auch an die Schreckenstage früherer Kriege an. …“


Unsere Heimat birgt solche Schätze wie zum Beispiel die Burgen Minneburg und Stolzeneck, die Waldkapelle Kirchel, den geheimnisvollen Stetegumpen, der finstere Mordstock. Dazu wurden Sagen erzählt.


Es gibt aber auch Orte, die historisch belegt sind, zu denen es aber keine Sagen gibt, wie zum Beispiel der Prinzenstein, die hohe Eiche, die Kirchen in Neckarkatzenbach oder der Wilde Weibelsberg.


Im Jahre 2021, während der Corona-Pandemie, fand sich in Neunkirchen, ausgehend vom Kinder- und Jugendtreff, eine kleine Gruppe, die zum Wandern rund um Neunkirchen animierte und motivierte, Wanderstrecken erschloss, Broschüren dazu erstelle und an Stationen entlang der Wanderwege Informationen und Stempel zugänglich machte.


Mir kam die Aufgabe zu, Sagen und Geschichten für die Broschüren und Kästen zu verfassen. In diesem Büchlein sollen einige der Veröffentlichungen zusammengefasst und durch weitere ergänzt werden.


Ich habe es mir dabei zur Aufgabe gemacht, alte Geschichten und Sagen in gebräuchliche Sprache zu kleiden und habe mir die Freiheit genommen, dabei auch von der ursprünglichen Fassung abzuweichen, zusammenzufassen und auch durch weitere historische Gegebenheiten zu ergänzen.


Zu einigen Orten und Ereignissen zu denen es noch keine Geschichte gibt, habe ich der Fantasie freien Lauf gelassen und eine Geschichte erfunden. Dies habe ich gekennzeichnet.


Der Hinweis auf historische Ereignisse, Gegebenheiten und Quellen, soweit mir bekannt, sind im Anschluss an die einzelnen Geschichten oder Sagen angegeben. Ein Anspruch auf Vollständigkeit wird nicht erhoben und unseren Historikern überlassen.


Nun wünsche ich viel Freude beim Lesen


Friedrich Müller




Der Prinzenstein im Wald von Neunkirchen


„Georg, du bist der Kräftigste und der Stärkste! Noch mal mit hau Ruck, dann ist der Findling aufgestellt.“


„Du hast gut reden, Ferdinand, du führst ja hier die Aufsicht, aber wir arbeiten.“


„Komm du erst mal in mein Alter, Georg!“, lachte der ehemalige Schwarzacher Oberförster Ferdinand von Schilling.


Und dann ging alles ganz schnell. Georg packte zusammen mit den drei anderen gewaltig zu und der große Stein stand senkrecht an seinem Platz.


„Der Karl aus Oberschwarzach ist halt immer noch der beste Steinmetz und Baumeister in der Gegend. Eine klare, sauber gehauene Schrift in Sandstein setzt nun unserem fürstlichen Weidmanne ein bleibendes Denkmal.“


„Gedenkstein für Seine Grossherzogliche Hoheit, den Prinzen Ludwig Wilhelm von Baden“, buchstabierte Georg vor sich hin. Lesen und Schreiben war nie seine Stärke gewesen. Schafe, ja Schafe, das war seine Leidenschaft. Damit kannte er sich aus. Auf dem Schafhof, dem Leidenhof, da hatte er eine große Herde, die er zusammen mit seiner Frau, der Sophie, versorgte. Fünf gesunde Kinder hatte sie ihm geschenkt, und der Älteste, das war sein ganzer Stolz. Der war groß, kräftig und hatte die Bärenstärke seines Vaters. Die Jüngste war ganz und gar wie die Mutter. Hübsch, schlank, klug und wusste auf alles eine Antwort. „Du musst doch nicht immer das letzte Wort haben“, sagte Sophie oft zu ihr und war insgeheim sehr stolz auf ihre Tochter. Auch die drei Kinder dazwischen waren lebhaft und fleißig, und Georg sagte oft: „Wenn ich euch Rasselbande nicht hätte, was wäre mein Leben langweilig.“


„Der wurde ja nicht mal dreiundzwanzig Jahre alt“, unterbrach Philipp die Gedanken Georgs. Philipp war der Jüngste in der Gruppe, aber auch der Neugierigste.


„Ja, viel zu jung gestorben“, sinnierte Ferdinand. In Freiburg, weit weg von hier und in Karlsruhe begraben. Ich war bei seinem Begräbnis, zwei Tagesreisen sind das dorthin.“ Er legte nochmals Holz ins Feuer und schenkte sich ein weiteres Glas Most ein.


„Habt Ihr ihn persönlich gekannt, Herr von Schilling?“, Philipps Neugierde war geweckt.


„Ja, und ob, ich war dabei, als seine Königliche Hoheit,“ so wurde der Prinz angesprochen, „am 30. November 1886 hier frühstückte. Ja noch mehr, ich hatte ihn am Tag zuvor in Rainbach, unterhalb des Dilsbergs, zusammen mit den anderen Jägern abgeholt.“


Philipp hatte bereits knallrote Ohren bekommen: „Erzählt, Herr von Schilling, erzählt,“ brach es aus ihm heraus. Der Oberförster warf einen Blick in die Runde, besonders zu Georg.


„Ja, ja, Ferdinand, leg mal los, ich hör die Geschichte auch immer wieder gerne.“


„Aber erst schenkst du mir einen Schnaps ein, Heinrich“. Heinrich war der Gastwirt aus Neunkirchen, der zumeist eine Flasche Schnaps in der Tasche hatte, aber am liebsten das Getränk mit sich selbst teilte. Umständlich kramte Heinrich in seinen großen Manteltaschen, und tatsächlich förderte er eine Schnapsflasche zu Tage. „Sei nicht so geizig“, kam es aus der Runde, und dieses Mal ließ Heinrich sich wirklich nicht lumpen. Aus seiner anderen Manteltasche kamen richtig große Becher, die der Gastwirt dann auch großzügig füllte.


„Na, ja, das war also so“, begann Ferdinand von Schilling etwas umständlich. „Wir hatten damals im Jahre 1886 auf Burg Zwingenberg erfahren, Seine Hoheit plane einen Jagdausflug und käme am neunundzwanzigsten November auf Schloss Zwingenberg. Wir brachten auch noch in Erfahrung, dass er mit dem Schiff neckaraufwärts bis hinter Neckargemünd fahren würde. Also waren wir pünktlich gegen Mittag dort an der Schifflände.“


„Hallo, Ferdinand, schön euch alle zu sehen!“


Mit einem gewaltigen Sprung war Prinz Ludwig Wilhelm von Baden an Land. „Das ist eine große Freude, dass ihr alle gekommen seid; habt ihr mir auch ein Pferd mitgebracht?“


„Das beste und schnellste aus dem Stall des Zwingenberger Schlosses“, erwiderte der Oberförster freudig.


„Wir haben sehr früh in Heidelberg abgelegt, der Neckar war ruhig, die Ruderer kräftig, die Treidler haben sich ins Zeug gelegt, und der Wind kam von der Pfalz und hat sein übriges dazu getan. Es ist nur zu schade, dass da vorn die badische Welt zu Ende ist; Neckarsteinach, Hirschhorn, hessisches Ausland! Reiten wir drum herum, durch mein geliebtes Badnerland, bis Eberbach. Das Frühstück an Bord war ausgezeichnet! Von mir aus kann’s gleich los gehen“.


Bevor sich die Gesellschaft versah, saß Prinz Ludwig im Sattel. „Auf geht’s, wir reiten durch bis Zwingenberg.“


Wie der Wind raste Ludwig Wilhelm von Baden dem Kleinen Odenwald entgegen. Es gab keine Pause und kein Halten bis Haag. „Was kommt als Nächstes?“, rief der Prinz über seinen Rücken. „Schwanheim, dann Neunkirchen“ von Schilling war schweißgebadet und die Pferde ebenso. „Dort machen wir eine Pause und tränken die Pferde“, kam es aus dem Galopp zurück.


Sophie trug an dem Joch über ihren Schultern zwei schwere Eimer, gefüllt mit Wasser.


Heute waren die Tiere besonders durstig. Sie hatte am Neunkirchener Rathausbrunnen Wasser geschöpft und war unterwegs zum Stall bei ihrem Elternhaus. Ihre Eltern waren wohlhabend, hatten genügend Ackerland zum Leben, im Stall viele Kühe und für die Feldarbeit sogar Pferde.


Sophie wurde neugierig, als mit lautstarkem Hufenstampfen ein gewaltiges Pferd die Große Gasse herauf galoppierte. „Halt, nicht weglaufen!“, erscholl ein freundlicher Ruf, „mein Gaul ist furchtbar durstig“. „Das sehe ich, erwiderte Sophie“ mit Kennerblick. „Ihr solltet das edle Ross nicht so schinden!“ „Ich hab’s eilig, wie heißt Sie denn?“. „Sophie!“. Sie stellte die Eimer vor das Pferd, das in gierigen Zügen das kalte Nass in sich hineinsog.


„Und ich, bekomme ich auch etwas zu trinken?“ „Selbstverständlich, hier gibt’s Wasser“, war die fesche Antwort, und die junge Frau reichte dem fremden Reiter einen Becher. „Nichts anderes?“, kam die Frage. „Wir trinken während des Tages nur Wasser. Am Abend trinkt der Vater auch mal ein Glas Most, aber erst am Abend“. Der Prinz war über das bestimmte Auftreten der jungen Frau überrascht.


„Neunkirchen, wo habt ihr denn eure neun Kirchen?“, war nun die provozierende Frage Ludwig Wilhelms. „Wir haben keine neun Kirchen“, Sophie sah den Fremden belehrend an; „der Name unseres Dorfes erklärt sich aus dem Dialekt – Nei Kerch – das bedeutet neue Kirche. Unser Dorf war vor langer Zeit das bedeutendste im Kleinen Odenwald, mit der einzigen Kirche weit und breit“. „Woher weiß denn so ein junges Mädchen all die schlauen Sachen?“ Prinz Ludwig gab sich überrascht. „Wir haben einen guten Schulmeister hier im Dorf, wir können alle lesen und schreiben, auch die Mädchen.“


„Aber seit einigen Jahren haben wir eine zweite Kirche dort oben auf dem Lindenplatz. Schade, dass so viele Linden der Kirche weichen mussten, aber eine blieb stehen. Und da war an Kerwe, wie jedes Jahr, der Hammeltanz! Und in diesem Jahr habe ich mit dem Georg getanzt, der ist der Größte und Stärkste im Dorf und in der ganzen Umgebung. Der hat mich beim Tanz hochgehoben, ganz hoch und fest und wir haben die meisten Bänder geholt und natürlich den Hammel gewonnen. Ach, waren wir stolz. Der Hammel ist jetzt beim Georg auf dem Leidenhof.“


Prinz Ludwig Wilhelm von Baden war beeindruckt, nicht nur beeindruckt, begeistert war er, von der liebenswerten Freundlichkeit der jungen Frau. Leider war eine weitere Unterhaltung nicht möglich, denn die Reitgesellschaft war zwischenzeitlich angekommen, und Sophie war damit beschäftigt, die Pferde zu tränken.


Eine Stunde später ritt der Prinz durch das Tor von Schloss Zwingenberg, immer noch fasziniert von der Begegnung mit Sophie.


„Hoheit, morgen vor Morgengrauen, hier am Schlosstor.


Wir brechen zeitig auf. Wir haben einen langen Ritt vor uns, hinauf auf den Hohen Odenwald, zum Winterhauch, zieht Euch warm an. Zwischen Strümpfelbrunn und Ferdinandsdorf haben wir einen großen Bestand an Rotwild mit gewaltigen Hirschen und auch an Wildschweinen.“ Der Oberförster war in seinem Element.


Prinz Ludwig blickte versonnen zurück: „Nein, Ferdinand, vor Tagesanbruch unten bei der Neckarfähre. Wir reiten in den Kleinen Odenwald“. Sophie hatte es ihm angetan und ging ihm nicht aus dem Sinn. Er wollte sie wiedersehen.


Der nächste Morgen war klar und kalt.


Sehr früh brach die Jagdgesellschaft auf. Mit der Fähre ging es über den Neckar und dann kreuz und quer durch die unwegsamen Wälder der Neckarberge bis zur Burgruine Stolzeneck. Am Heilig-Kreuz Kirchlein auf dem Hebert fand eine kurze Andacht statt und bald war man, vorbei an Schwanheim, in Neunkirchener Wäldern. Ferdinand von Schilling in allen Belangen erfahren, hatte bereits in der Gegend von Neunkirchen auf einer Waldlichtung ein opulentes Frühstück zubereiten lassen, und er richtete es so ein, dass es für die großherzogliche Jagdgesellschaft eine riesige Überraschung war, mitten im Wald auf gedeckte Tische mit erlesenen Speisen und Getränken zu treffen.


„Gefällt Ihro Hoheit die Jagd heute nicht?“ – Von Schilling war besorgt; er hatte bemerkt, dass der Prinz schon den ganzen Morgen nicht richtig bei der Sache war.


„Doch, doch, Ferdinand, unterhalte Er die Gesellschaft beim Frühstück und lasse Er mich etwas alleine. Ich brauche Zeit zum Nachdenken“


Von Schilling war verdutzt, aber der Wunsch und Wille seines Herrn war ihm Befehl.


Alle waren mit dem Frühstück so beschäftigt, dass keiner bemerkte, dass der wichtigste Teilnehmer nicht anwesend war.


Prinz Ludwig Wilhelm von Baden sprengte mit seinem Ross durch den dichten Wald, bis an den Ortsrand von Neunkirchen, dann die Kühgasse hinunter und die Kleine Gasse hinauf in Richtung Rathausplatz.


Und da stand Sie, Sophie, wie am Vortag, das Joch auf den Schultern, links und rechts je einen Eimer gefüllt mit Wasser, auf dem Weg in den elterlichen Stall.


„Sophie“, rief der Prinz, als er um die Ecke des Gasthauses zur Krone bog. Sophie stand wie vom Blitz getroffen: „Eure Hoheitliche Gnaden!“, in der Zwischenzeit war ihr bewusst geworden, mit wem sie am Vortag gesprochen hatte und sie versuchte, so gut es eben mit Joch und den Wassereimern ging, einen Hofknicks zu machen, was natürlich total misslang und Sophie saß vor dem Prinzen auf dem Boden.


Dieser brach in schallendes Gelächter aus: „Sophie, was macht Sie denn da unten?“. Er war schon aus dem Sattel, neben ihr und hob sie vom Boden auf. Sophie zitterten die Knie. „Soll ich Euer Pferd tränken?“, stammelte sie verlegen.


„Nein, nein Sophie, weit mehr, komm mit mir nach Zwingenberg auf mein Schloss!“


Die junge Frau sah den Adeligen verwirrt an. Sie musste sich sammeln, aber das dauerte nur kurze Zeit. Und dann brach es couragiert aus ihr heraus.
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Sagen und Erzihlungen rund um Neunkirch






